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Stellungnahme der Deutschen Gesellschaft für Psychologie 

Klimaschutz ist Kinderschutz - Warum unser Umgang mit der Kli-
makrise zentral für die psychische Gesundheit von Kindern und Ju-

gendlichen ist (Langversion) 
 

Die Klimakrise1 schreitet schnell voran - insbesondere Kinder und Jugendliche sind mit der 
Bedrohung und den unumkehrbaren Folgen der vom Menschen gemachten Klimakrise kon-
frontiert. Viele diese Folgen sind bereits beobachtbar und werden in Zukunft mit hoher Wahr-
scheinlichkeit häufiger und intensiver auftreten (unter anderem Dürren, Flutkatastrophen, 
Waldbrände) (1). Naturwissenschaftlich ist klar, dass schnelles und konzertiertes Handeln zur 
Einhaltung der Ziele des Pariser Klimaabkommens unumgänglich ist (2,3). Die heute junge 
Generation wird langfristig die Last der Auswirkungen der Klimakrise tragen, obwohl sie ihn 
am wenigsten verursacht habt (4). Es besteht eine generationenübergreifende Verantwortung, 
neben der Einhaltung von Klimazielen (5) auch gesamtgesellschaftlich und politisch für die 
Schaffung von Strukturen zur Bewältigung von Belastung und zur Stärkung der Resilienz zu 
sorgen. Kinder und Jugendliche rücken hierbei erst in den letzten Jahren verstärkt in den Fo-
kus: Studien zeigen einen dringenden Handlungsbedarf auf, Resilienz von Kindern und Ju-
gendlichen langfristig zu stärken und Belastungen fachgerecht zu begegnen (2,3). 

  
Ängste im Zusammenhang mit der Klimakrise sind eine angemessene und auch rationale Re-
aktion auf eine existentielle Bedrohung der Lebensgrundlage (6). Sie haben das Potential, zu 
dringend notwendigen Verhaltensänderungen beizutragen im Sinne der Veränderung des Le-
bensstils und politische Veränderungen einzufordern (7,8). Gleichzeitig berichten Kinder und 
Jugendliche von Stress im Zusammenhang mit der Wahrnehmung, dass auf politischer Ebene 
inadäquat auf die Klimakrise reagiert wird und ausreichende Maßnahmen zur Gegensteuerung 
fehlen (9). Ängste, die durch hohe Intensität, lange Dauer, starkem Kontrollverlust sowie star-
kem Leidensdruck und Beeinträchtigung charakterisiert sind, können zu psychischen Störun-
gen führen. Diese müssen wiederum in der Versorgung im Kindes- und Jugendalter berück-
sichtigt werden. So zeigt sich in ersten Studien, dass die Klimakrise auch zu einem Anstieg an 
psychischen Störungen bei Kindern und Jugendlichen beitragen kann (3,10). Flucht, Krieg, 
Gewalt und Naturkatastrophen als Folge der Klimakrise werden erstens wesentlich wahr-
scheinlicher (1,4) und damit auch ein Anstieg von Depression, Suizidalität, und Posttraumati-
schen Belastungsstörungen (10,11). Zweitens können schleichende Veränderungen wie stei-
gende Meeresspiegel oder höhere Temperaturen zu psychischer Belastung führen; erste Zu-

                                                           
1 Der in den Naturwissenschaften gängige Begriff des Klimawandels beschreibt die physikalischen 
und ökologischen Veränderungen des Klimas. Wir wählen mit Blick auf die negativen Folgen und 
schon bestehenden Belastungen den Begriff der Klimakrise, um auf die Dringlichkeit des Handelns 
sowie die Belastungen durch die Veränderungen des Klimas hinzuweisen. 
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sammenhänge finden sich zwischen höheren Temperaturen und einem Anstieg an Aggressi-
vität oder Suizidalität. Drittens kann die Klimakrise dazu führen, dass Lebensräume beispiels-
weise hitzebedingt nicht mehr bewohnbar sind und somit viele Menschen fliehen müssen, was 
wiederum indirekt zu psychischer Belastung führen kann. Schließlich kann die Wahrnehmung 
der Krise als solche belastend sein, zum Beispiel wenn sich junge Menschen um ihre Zukunft, 
andere Menschen sowie die Umwelt generell sorgen (9). 

In Konfrontation mit der Klimakrise kann somit ein Gefühl von Kontrollverlust entstehen (10). 
Daher müssen dringend Maßnahmen darauf ausgerichtet sein, Kontrollerleben zu stärken und 
Sicherheit zu bieten. Kinder und Jugendliche sind von der Klimakrise besonders betroffen z.B. 
durch ihre höhere Abhängigkeit von Bezugspersonen und Infrastruktur (mit besonders hoher 
Relevanz bei Extremwetterereignissen oder Pandemien) und höhere Empfindlichkeit für Hitze. 
Dies betrifft somit nicht nur den Bereich der klinischen Psychologie und Psychotherapie, wel-
che mit besagten Folgen umgeht. Vielmehr sind es politische Maßnahmen zur grundlegenden 
Sicherheit, die notwendig sind, unter anderem um das Vertrauen junger Menschen in die Re-
gierung wieder aufzubauen (9). Dies ist nicht zuletzt in §20a GG eindeutig festgehalten, dass 
Lebensgrundlagen künftiger Generationen zu schützen sind. Dazu zählt die Sicherstellung von 
Natur, Wasserversorgung und Nahrungsmitteln, die alle direkt von der Erderhitzung bedroht 
sind. Aktuelle Studien und Beratungspapiere für die Bundesregierung zeigen hierbei die Dring-
lichkeit eines Handlungsbedarfs auf, um Resilienz langfristig zu stärken und Belastungen fach-
gerecht zu begegnen (2,3,12). Weitere Forschung ist auch in der Psychologie dringend indi-
ziert, um psychische Bewältigungsstrategien für Kinder und Jugendliche zu beschreiben. 

Wir sehen als Auftrag Kinder und Jugendliche in ihrer gesunden Entwicklung zu unterstützen. 
Die erste Voraussetzung ist hierfür die Bekämpfung der Ursachen der klimatischen Verände-
rungen, sodass die Lebensgrundlagen grundsätzlich geschützt sind und Klima- und Umwelt-
schutz wie gesetzlich vorgegeben umgesetzt werden (vgl. u.a. §20a GG) (5). Klimaschutz ist 
nicht zuletzt auch Kinder- und Jugendschutz. Die Belastungen der psychischen Gesund-
heit werden nicht aufgefangen werden können, wenn diese zusätzlich als Resultat von Natur-
katastrophen, Hitze und gesellschaftlichen Veränderungen vorliegen - im Ahrtal zeigt sich bei-
spielsweise jetzt schon bei einer einzelnen Naturkatastrophe der stark angestiegene Versor-
gungsbedarf. Neben der akuten Versorgung von psychischen Störungen ist der Fokus auf 
Prävention essentiell, da nur so die hohen Bedarfe frühzeitig aufgefangen werden können. Wir 
fordern daher mit Blick auf die psychische Gesundheit der besonders vulnerablen Gruppe 
der Kinder und Jugendlichen: 
  

○   Umsetzung einer öffentlichen, konsistenten und transparenten Krisenkommu-
nikation. Die Covid-19 Pandemie hat deutlich gemacht, dass zur gesamtgesell-
schaftlichen Krisenbewältigung eine konsistente, verstehbare, transparente öffentli-
che Krisenkommunikation erforderlich ist. Auch die Klimakrise muss entsprechend 
kommuniziert werden, Risikofaktoren wie fehlender Hitzeschutz benannt und Strate-
gien zur Bewältigung der Krise übermittelt werden. Eine solche politische Krisenkom-
munikation muss sich insbesondere auf die Erfordernisse von Kindern, Jugendlichen 
und Familien richten, diese altersgerecht ansprechen und in den Lebensräumen von 
Familien stattfinden. 

○   Anpassungsmaßnahmen an Klimafolgen auf allen Ebenen mit Blick auf Plane-
tary Health (12,13): Es bedarf einer physischen Verbesserung der Infrastruktur 
beispielsweise hinsichtlich Extremwetterereignissen, um deren somatische wie auch 
klinisch-psychologische Folgen einzudämmen. Dazu gehört eine Anpassung von 
Städten an Hitzewellen (z.B. durch Begrünung) und Fluten (z.B. Rückbau versiegel-
ter Flächen) sowie ein Einbezug des Blicks auf Gesundheit in allen Ebenen der Ge-
sellschaft, Wirtschaft und Bildung. Auch muss der Katastrophenschutz ausgebaut 



 

 
 

werden, um schnelle Hilfe vor Ort leisten zu können, zu der auch psychologische 
Angebote gehören. Bisherige Angebote der psychotherapeutischen und psychi-
atrischen Versorgung in Deutschland decken den Bedarf nicht ab (14). Negative 
gesundheitliche wie wirtschaftliche Folgen ziehen sich bis ins Erwachsenenalter und 
stellen eine weitere gesellschaftliche Belastung dar (15). Die Gefährdung der Ge-
sundheit von Kindern und Jugendlichen wird somit fahrlässig in Kauf genommen. 
Somit stellt eine verbesserte Prävention in den Lebensräumen von Kindern, Jugend-
lichen und Familien wie in Bildungseinrichtungen und in der psychotherapeutischen 
Versorgung eine wichtige Säule der individuellen und gesellschaftlichen Resilienz 
dar. 

○   Stärkung der Forschungsförderung zu Auswirkungen der Klimakrise auf die 
psychische Gesundheit von Kindern, Jugendlichen und Familien: Während die 
negativen und nachhaltigen Auswirkungen der Klimakrise auf die psychische Ge-
sundheit von Kindern und Jugendlichen bereits deutlich sind, bleiben viele zentrale 
Aspekte noch unerforscht (z. B. Entstehung von psychischen Erkrankungen in Ver-
bindung mit Klimaängsten, Auswirkungen auf vulnerable Gruppen). Insbesondere 
weitere Forschung zu funktionalen psychischen Bewältigungsmechanismen zur Stär-
kung der Resilienz von Kindern und Jugendlichen ist dringend erforderlich. 

○   Substantieller Ausbau von politischem Einbezug von Kindern, Jugendlichen 
und Familien: Wie bereits dargestellt, tragen heutige Minderjährige langfristig die 
Folgen der aktuellen politischen Geschehnisse und haben zugleich wenig Möglich-
keit, zum politischen Geschehen beizutragen. In politischen Entscheidungsgremien 
sollten Kinder und Jugendliche mit einbezogen werden, sei es als Kinder- und Ju-
gendräte oder als Expert*innenkommissionen. Als Leitlinie muss die UN Kinder-
rechtskonvention gelten. 
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